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Zugvogel mit Gepäck
NEUES ALBUM Bosse war für„Kraniche“ viel unterwegs / Heute erscheint es

MAINZ. Bosse. Axel Bosse –
Aki genannt – hat mit seiner
Band, die genauso heißt wie er,
2005 das erste Album veröf-
fentlicht. Auf das Debüt „Kami-
kazeherz“ folgten beinahe im
Zweijahresrhythmus weitere.
Heute erscheint „Kraniche“,
das mittlerweile fünfte Album.

Aki, in den vergangenen
zwei Jahren warst du viel
unterwegs. Gibt es einen Ort,
den du besonders inspirie-
rend fandest?
Es gab drei Orte, die mir ge-

holfen haben. Am allermeisten
habe ich auf einem alten Guts-
hof in meinem Geburtsort ge-
schafft, in Hemkenrode. Dann
gab es noch Istanbul, da war
ich in der Zeit nach der Tour.
Da habe ich tolle Musiker

kennengelernt, die mir dabei
geholfen haben, meinen Hori-
zont zu erweitern und mich
selbst zu überraschen. Der
Song „Istanbul“ war die Initial-
zündung. Schließlich gab es
noch das Studio in Umbrien,
da habe ich viel geschrieben,
weil es dort so entspannt und
ruhig war.

Gitarre, Bass und Schlagzeug
– das war Bosse 2005. Auf
dem neuen Album treffen
Flamenco-Gitarren auf Trom-
peten, Orchesterklänge auf
Orientalisches. Passt Bosse
noch in ein Genre?
Ich hoffe nicht. Das ist doch

immer so gut, wenn sich Leute
ein Album kaufen und sagen:
„Krass, das ist echt ‘ne Überra-
schung.“ Es wär‘ natürlich
blöd, wenn es ihnen nicht ge-
fällt. Mir war es von vorherein
klar, dass ich meinen Stil nicht
so durchziehen kann, wie das
vielleicht Placebo machen. Ich
kann das höchstens über eine
Gesangs- oder Textebene bie-
ten.

„Ich balle meine Fäuste, tan-
ze Pogo im Chaos“, heißt es
auf dem ersten Album. Spä-
ter erschien der Song „Tanz
mit mir“. „Dann kommt dein
alter Affe Angst und tanzt
mit dir“, singst du nun. Was
bedeutet Tanzen für dich?
Einer der Gründe, warum ich

überhaupt Musik mache, ist ja
das Tanzen und Bewegen, auch
wenn ich das vielleicht nicht

wirklich gut mache… Im bes-
ten Falle passiert Folgendes:
Die Leute haben ein Texterleb-
nis, werden wirklich getroffen
und können sich auf der ande-
ren Seite auch bewegen. Egal
ob Standardtanz oder Pogo.
Außerdem ist Tanzen ein viel-
schichtiger Begriff: Jemandem
auf der Nase herumtanzen, los-

lassen, allem wegtanzen. Das
ist immer ein gutes Bild.

Auf dem neuen Album singst
du von deiner „wunderschö-
nen Frau“, beschreibst Mo-
mente am Bett deiner Toch-
ter. Woher kommen die Of-
fenheit und die klaren Wor-
te?
Das ist ja die Frage, ob das

nicht nur das lyrische Ich ist.
Ich glaube nicht, wenn ich „Fa-
milienfest“ singe, dass die Leu-
te denken: „Der erzählt mir ge-
rade die Geschichte von seiner
Frau“, sondern ich habe schon
das Gefühl, dass sie das sind.
Seitdem ich texte, versuche ich

klare Worte zu finden, den-
noch ist mir das Zwischen-den-
Zeilen-Lesen sehr, sehr wich-
tig. Manche Sachen muss man
klar sagen, aber bei manchen
Sachen sagt man eben: „Komm
mal mit, da ist ein Fenster, und
wenn du da rausguckst, dann
siehst du ja selber alles.“ Ich
hoffe, dass ich nicht zu viel sa-
ge und die Leute selbst sehen
und entdecken können.

Dann sind da die „kaputten“
Menschen: zerrüttete Fami-
lien, die Säufer und Sinnsu-
cher. Was fasziniert dich an
diesen Figuren?
Na, ich finde es eben total

menschlich, wenn jemand
Schwächen hat. In so einem
Lied wie „Sophie“ geht es da-
rum, dass diese Person den
kompletten Abend auf einer
Lüge aufgebaut hat. Was mich
daran interessiert ist, warum
gibt es so viele Menschen, die
ein zweites, drittes oder sogar
viertes Gesicht haben? Und
dass sie eigentlich nur loslas-
sen können und glücklich sind,
wenn sie sagen, dass sie je-
mand komplett anderes sind.

Du hast mal gesagt, dass du
total auf Möwen stehst, hast
sogar Hannes Waders „Die
Möwe“ gecovert. Wie kommt
es, dass das neue Album den-
noch „Kraniche“ heißt?
Ich stehe total auf Vögel.

Textlich als auch musikalisch
ist der Song „Kraniche“ die Al-
bummitte. In Linum bei Berlin
kann man den Flug der Krani-
che beobachten: Da treffen
sich Millionen von Kranichen
in der Luft und brausen dann
über das Feld, um sich in
einem Moor niederzulassen
auf dem Weg nach Afrika. Ich
bin da immer schon drauf abge-
flasht.
Außerdem ist der Kranich ein

Zugvogel: Auch wenn ich nicht
vorsätzlich gereist bin, passte
das gut zum Album. Beim Vi-
deodreh in Tokio habe ich ge-
lernt, dass der Kranich in der
japanischen Mythologie für
Langlebigkeit und für Glück
steht. Das alles waren genug
Argumente, um das Album so
zu nennen.

Das Interview führte
Lea Mittmann.

Vertiefung mit
neuen Festivals

ALTE OPER Stephan Pauly stellt Saison 2013/14 vor

FRANKFURT. Stephan Pauly ist
zwar schon seit einem Jahr Inten-
dant und Geschäftsführer von
Frankfurts Alter Oper, dem wich-
tigsten Klassik-Konzerthaus der
Region. Da das Programm der
laufenden Saison aber noch von
seinem Vorgänger Michael
Hocks geprägt ist, gilt das beson-
dere Interesse der Musikfreunde
Paulys Vorschau auf die Saison
2013/14, in der der 1972 in Köln
geborene Kulturmanager erst-
mals seine eigeneHandschrift zei-
gen kann.
Diese ist ausgesprochen vielver-

sprechend schon im Programm-
buch, das nicht nur einen reich
bestückten Jahreskalender, son-
dern in der Rubrik „Hintergrün-
de“ auch Lesestoff zur Vertiefung
bietet: Interviews zum Beispiel
mit dem Geiger Christian Tetzlaff
oder dem Komponisten Heinz
Holliger, die zu den prägenden
Künstlern der Saison gehören
werden.

Allerlei rote Fäden

Neu erscheint in Paulys Pro-
gramm vor allem die dramaturgi-
sche Intensivierung einer Quali-
tät, die das Angebot des Konzert-
hauses schon seit vielen Jahren
bestimmt. Am für ihn „ganz wich-
tigen und sehr, sehr schönen Tag“
der Programmvorstellung präsen-
tierte Pauly gestern neue Festi-
vals, die es der Alten Oper erlau-
ben sollen, über einzelne Konzer-
te hinauszugehen, „rote Fäden zu
verfolgen“ und „in Themen einzu-
tauchen“. Signalwirkung soll da-
bei zunächst das „Musikfest“ zwi-
schen 15. September und 6. Ok-
tober 2013 entfalten, das das bis-
herige „Auftakt“-Festival mit sei-

nen Interpreten- und Komponis-
ten-Porträts ablöst. Im „Musik-
fest“ wird künftig ein für die Mu-
sikgeschichte zentrales Werk aus
verschiedenen Perspektiven be-
leuchtet. Den Anfang macht Stra-
winskys einst skandalträchtiges
Orchesterwerk „Le Sacre du
Printemps“, das „Frühlingsopfer“.

Reaktionen auf „Sacre“

Das 1913 das Pariser Publikum
verstörende Werk erklingt in ver-
schiedenen Versionen, darunter
auch auf Originalinstrumenten
der Zeit oder in einer Fassung für
Klavier zu vier Händen, die der
zweihändige Pianist Fazil Say auf
einem Computerflügel realisiert.
Wer befürchtet hatte, dass mit

dem traditionsreichen „Auftakt“
auch Zeitgenössisches baden
geht, dürfte nach der Sichtung des
Programms beruhigt sein: Neben
allerlei schon „historischen“ Re-
aktionen auf das epochemachen-
de Werk gibt es auch auf „Sacre“
reagierende Uraufführungen von
Beat Furrer, Bernhard Gander
und Jim McNeely. Neu sind auch
Kooperationenmit demKünstler-
haus Mousonturm oder dem
Frankfurter Schauspiel. Paulywill
sich anderen Kunstformen annä-
hern und Konzertformen wie
„Nachtkonzerte“ ausprobieren.
Seinem erfreulich offensichtli-
chen Hang zur „Vertiefung“ dient
auch die neue Reihe „Akzente“,
einer „Einladung zur zweifachen
Begegnung“ mit Solisten und Or-
chestern. Dem Anspruch einer
„Alten Oper für alle“ trägt Pauly
mit Familien- und Kinderkonzer-
ten und Entertainment-Pro-
gramm Rechnung („West Side
Story“).

Von
Volker Milch

Hauptkommissar Nick Tschiller (Til Schweiger) macht sich Sorgen um das junge Mädchen (Nicole Mercedes Müller) – eine Szene des ARD-
Tatorts „Willkommen in Hamburg“. Mit dieser Folge gibt Schweiger am Sonntag seinen Einstand. Foto: dpa

Ein Kerl wie Schimanski
TATORT Til Schweigers Debüt als Hamburger Kommissar: Solider Action-Krimi, keine Revolution

BERLIN. Es ist nicht einfach ir-
gendein neuer „Tatort“. Es ist
die zum Fernsehereignis erster
Güte hochgejazzte und spekta-
kulärste „Tatort “-Personalie des
Jahres: Til Schweiger, der Ma-
cher von Kinoerfolgen wie „Kei-
nohrhasen“ oder „Kokowääh“,
geht unter die Fernsehkommis-
sare. Am 10.3. gibt der 49-Jähri-
ge mit der Folge „Willkommen
in Hamburg“ sein Debüt, und
sowohl bei Fans wie bei Skepti-
kern dürfte sich die Aufregung
nach dieser Premiere rasch le-
gen: Der rund zwei Millionen
Euro teure Film ist zwar ein
waschechter Polizeithriller mit
viel Action, als regelrechter Pop-
corn-„Tatort“ bringt er eine neue
Farbe ins Spiel – aber er erschüt-
tert die Reihe nicht in ihren
Grundfesten.
Schweigers Kommissar aus

Hamburg heißt Nikolaus Tschil-
ler, irgendwann im Lauf des
Films wird der Haudrauf-Ermitt-
ler gefragt: „Schiller wie der
Dichter?“ – Antwort: „Welcher
Dichter?“ Es ist nicht die einzi-
ge Stelle, an der die Macher
ihren Kritikern mit ironischen
Schlenkern den Wind aus den
Segeln nehmen. Tschiller ist ein
hartgesottener Actionheld, der
gleich in der Auftaktszene drei

Gangster erschießt, aber kurz
danach mit seiner Tochter (ge-
spielt von Schweigers echter
Tochter Luna) telefoniert, mit
der sich über die Frage streitet,
warum schon wieder keine Cola
im Haus ist.

Typ wie Mel Gibson

Running Gag des Films: Der
geschiedene Papa schafft es
nicht, dem Töchterchen ein wei-
ches Frühstücksei zu kochen –
er ist halt kein Weichei, sondern
ein hartgesottener Typ wie Mel
Gibson in den „Lethal Wea-
pon“-Filmen.
Auf den Spuren des amerikani-

schen Actiongenres wandelt der
neue „Tatort“ ganz bewusst:
Dienstweg? Nein danke. Statt
Verhöre gibt es Adrenalin, es
knallt viel, die Kamera wackelt,
die Dialoge sind männlich-mar-
kig und hie und da wurde ein
wenig Emotion eingestreut.
Das erste Wort von Nick

Tschiller lautet „Fuck“, eine
Hommage an das große „Tat-
ort“-Raubein Schimanski mit
seinem legendären Fluch
„Scheiße“. Tschiller kommt neu
nach Hamburg, hält sich nicht
an den Kiezfrieden zwischen
Obrigkeit und Unterwelt, er will
die Mädchenhändler-Mafia
sprengen und muss seine Zeu-
gin, die Zwangsprostituierte Te-

reza (Nicole Mercedes Müller)
beschützen. Sein härtester Geg-
ner ist sein früherer PartnerMax
Brenner (Mark Waschke), der
die Seiten gewechselt hat. Dreh-
buchautor Christoph Darnstädt
erzählt eine rasante Cop-jagt-
Gangster-Geschichte, Regisseur
Christian Alvart setzt dazu loka-
le Sehenswürdigkeiten wie den
Rohbau der Elbphilharmonie in
Szene – das Ganze wirkt defini-
tiv weniger piefig als so manche
andere Folgen der ARD-Reihe.
Schweigers mit Spannung er-

wartetes Debüt
als Hamburger
Kiezbulle dürfte

ein Quotenrekord mit Ansage
werden, die ARD setzt auf die
Zugkraft des gut aussehenden
Hauptdarstellers. Viele Zu-
schauer werden vor allem den
heimlichen Star des Films lie-
ben: Fahri Yardim als Tschillers
Co-Kommissar Yalcin Gümer.
Der lässige Bulle erleidet am
Anfang eine Schussverletzung,
die meiste Zeit des Films liegt er
im Krankenbett und hackt sich
mit dem Laptop in alle denkba-
ren Netzwerke ein, um Tschiller
zu unterstützen – der Deutsch-
Türke bringt Witz und Leichtig-
keit ins Spiel.
Was wurde im Vorfeld dieses

Krimis nicht alles geschrieben.
Über Til Schweigers schwieriges
Verhältnis zur Presse, über seine
Mäkelei am Vorspann (der un-
verändert blieb) oder über seine
zuletzt geäußerte Kritik am sei-
ner Ansicht nach zu knapp be-
messenen Budget für die ARD-
Krimis. Was am Ende bleibt, ist
ein Film, der keine „Tatort“-Re-
volution ist, und den Freunde
tiefschürfender Themenkrimis
nicht mögen werden. Aber auch
sie werden es verkraften, wenn
der Star, der mehr als 20 Millio-
nen Zuschauer in die Kinos
lockte, einmal im Jahr Nick
Tschiller spielt.

Von
Cornelia Wystrichowski

Gitarrist
Alvin Lee ist tot

LONDON (dpa). Der Gitarrist
Alvin Lee ist tot. Das gab seine
Familie am Mittwochabend auf
der Website des Musikers be-
kannt. Lee sei völlig unerwartet
nach einer Routineoperation ge-
storben, bei der Komplikationen
aufgetreten seien. Er wurde 68
Jahre alt. Lee war vor allem als
Mitglied der Blues-Rock-Gruppe
Ten Years After bekanntgewor-
den, die in den frühen 1970er
ihre Blütezeit erlebt hatte. Nach
Auflösung der Band 1974 stand
Lee unter anderem mit Ex-Beat-
le George Harrison auf der Büh-
ne. Musikfans in Erinnerung ge-
blieben ist vor allem sein Auftritt
beim Woodstock-Festival mit
dem Song „I`m Going Home“.

Jazz-Trompeter
Ball gestorben

LONDON (dpa). Der britische
Jazz-Trompeter Kenny Ball ist im
Alter von 82 Jahren gestorben.
Ball sei am Donnerstagmorgen
in einem Krankenhaus in Essex
einer Lungenentzündung erle-
gen, teilte sein Management mit.
Er habe sich in jüngster Zeit im-
mer wieder in der Klinik behan-
deln lassen müssen. „Er hat bis
zum Ende Musik gemacht“, teil-
te dasManagement mit. Ball hat-
te vor allem in den frühen 1960-
er Jahren mit seiner Musik Erfol-
ge eingeheimst. Gemeinsam mit
den Jazz-Legenden Chris Barber
und Acker Bilk landete er 1962
mit einem Best-of-Album einen
seiner größten Charterfolge.
1968 ging er mit Louis
Armstrong auf Europatournee.

Sopranistin erhält
Karajan-Musikpreis
BADEN-BADEN (dpa). Die

Sopranistin Edita Gruberova
(66) erhält in diesem Jahr den
mit 50 000 Euro dotierten Her-
bert von Karajan Musikpreis.
Die Künstlerin sei „eine der be-
deutendsten Sängerinnen unse-
rer Zeit“, würdigte sie das Fest-
spielhaus Baden-Baden amDon-
nerstag. „Bis heute gilt Edita
Gruberova als Königin des Bel-
canto. Keine Koloratur ist ihr zu
schwierig, große Rollen bereitet
sie gewissenhaft vor und geht
mit ihrer Stimme so sorgfältig
um, dass sie Vorbild für alle Sän-
ger sein sollte“, sagte Intendant
Andreas Mölich-Zebhauser. Die
Auszeichnung wird bei einem
Galakonzert am 29. November
verliehen, das Preisgeld muss für
die musikalische Nachwuchs-
arbeit verwendet werden.

KURZ NOTIERT

Der Sopranistin Christine Schäfer gilt ein wichtiger Programm-
Schwerpunkt. Foto: Alte Oper/Bodo Vitus

. Die „Tatort“-Krimis laufen
jeden Sonntagabend um 20.15
Uhr im Fernsehen im Ersten.

. Es gibt sie seit 1970.

. Jeder „Tatort“ spielt in einer
deutschen Großstadt, und jeder
Stadt ist ein fester Kommissar
oder ein festes Ermittlerteam
zugeordnet.
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„TATORT“

„Tatort Willkommen in Ham-
burg“: 10.3., 20.15 Uhr, ARDm

Der Musiker Axel „Aki“ Bosse bringt heute sein neues Album „Kra-
niche“ heraus. Foto: Universal Music
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